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Mordechai Strigler 
und die Notwendigkeit 

der realistischen Schoahbeschreibung

Eine Einführung

Der jiddische Schriftsteller und Journalist Mordechai Strigler 
(1918–1998) wurde im Dorf Stabrów bei Zamość (Polen) 
geboren. In Zamość, wo er seine Kindheit verbrachte, be- 
gann er sehr jung an einer Jeschiwa, einer jüdischen Hoch-
schule, zu lernen, und im Alter von achtzehn Jahren hatte 
er bereits das Talmudstudium in zwei weiteren Jeschiwot 
in Luck und Kleck abgeschlossen. Das Rabbinerdiplom 
erlangte er in jungen Jahren. 1937 gab er das Jeschiwaleben 
auf und ließ sich in Warschau nieder, wo seine Laufbahn als 
Schriftsteller und Journalist in jiddischer und hebräischer 
Sprache begann. Seinen Lebensunterhalt verdiente er sich 
hingegen als Moralprediger (Matif) in der Warschauer Gro-
ßen Synagoge.

Bei Ausbruch des Zweiten Weltkriegs beschloss er, zu sei-
nen Eltern nach Zamość zurückzukehren, wurde beim Ver-
such, die russische Grenze zu überschreiten, von den Nazis 
gefasst und zu Zwangsarbeit in verschiedene Arbeitslager 
verschickt. Am 8. Juni 1943 ging er mit einem Transport 
nach Majdanek, wo er sieben Wochen lang Gefangener 
war. Kurz nach der Befreiung beschrieb er das dortige 
Lagerleben in seinem ersten Buch. Majdanek wurde im 
jiddischen Original in Buenos Aires, beim Verlag »Dos 
Poylishe Yidntum«, höchstwahrscheinlich im Juni 1947  
veröffentlicht. 

Nach einem Leidensweg, der ihn durch zwölf verschie-
dene Nazi-Lager führte, wurde Strigler am 11. April 1945 
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im KZ Buchenwald befreit.1 Seine Eltern und drei von sieben 
Schwestern fielen dem Holocaust zum Opfer. 

Zwischen den biografischen Einzelheiten, die über Morde-
chai Strigler in verschiedenen Quellen heutzutage auffindbar 
sind, findet man keine genauen Datumsangaben hinsichtlich 
seiner Aufenthalte in den zwölf Nazilagern bis zur Befrei-
ung. Eine vollständige Liste aller zwölf Lager, in die Strig-
ler deportiert worden war, bevor er am 11. April 1945 von 
den Alliierten im Lager Buchenwald befreit wurde, fehlt 
ebenso. Auch liegen keinerlei Informationen darüber vor, 
wann genau Strigler nach Majdanek gebracht worden ist. 
Eine aufmerksame und vorsichtige Lektüre von Majdanek 
selbst kann dabei helfen, einige historische Details, die Strig-
ler eher nebenbei und kurz angebunden fallen lässt, nachzu-
vollziehen. So finden wir auf Seite 30 im jiddischen Original 
folgenden Satz: »Es war ein wunderschöner Vorabend des 
Schawuotfestes.« Da Strigler sich hier auf das hebräische 
Datum beruft – ein Datum, das im jüdischen Jahreszyklus 
von höchster Bedeutung ist, nämlich Schawuot, ein Fest, an 
welchem jedes Jahr der Empfang der Tora am Berg Sinai 
gefeiert wird – offenbart er ein genaues Datum: den 5. Sivan 
5703 oder den 8. Juni 1943. 

Nach der Befreiung lässt sich der 27-Jährige in Paris nie-
der und lebt dort sieben Jahre lang. In dieser Zeit arbeitet 
er als Journalist und Redakteur der jiddischen Tageszeitung 
Undzer Vort und verfasst gleichzeitig sechs Bücher über 

1  Ausführliche biografische Einzelheiten über seine Zeit in den Lagern, 
insbesondere im Lager Skarżysko-Kamienna, sowie in Buchenwald 
können in der folgenden Publikation eingesehen werden: Between 
Destruction and Reconstruction, Vol. 1: The Correspondence between 
M. Strigler and H. Leyvick, 1945–1952 (Jiddisch und Hebräisch), 
Hrsg. Yechiel Szeintuch/Miriam Trinh, Dov-Sadan Institut/Hebräische 
Universität, Jerusalem 2015. Zu den literarischen und journalistischen 
Arbeiten des jungen Strigler aus den Vorkriegsjahren wurden bisher 
keinerlei Forschungen veröffentlicht, obwohl Archivmaterial, das auf 
rege schriftstellerische Tätigkeit in dieser Zeit hinweist, durchaus vor-
liegt.
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seine Schoaherfahrung. Im Jahre 1952 emigriert er in die 
Vereinigten Staaten, wo er in New York als Redakteur der 
jiddischen Wochenschrift Yidisher Kemfer bis 1995 tätig ist. 
Ab 1987 und bis zu seinem Tode 1998 ist er auch Redakteur 
der jiddischen Tageszeitung Forverts. 

Mordechai Strigler zählte zu den gebildetsten und pro-
duktivsten jiddischen Schriftstellern in der zweiten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts. Er war Dichter, Essayist, Kulturhisto
riker, rabbinischer Gelehrter, politischer Kommentator und 
Romanautor. 1978 erhielt er den Itzik Manger-Preis für Jid-
dische Literatur. Schwerpunkt seiner Romane und Erzäh-
lungen war das jüdische Leben in Polen vor dem Zweiten 
Weltkrieg. Er machte es jedoch auch zu seiner Pflicht, die 
persönliche und kollektive Lagererfahrung in den Jahren der 
Naziverfolgung nicht lediglich literarisch zu schildern, son-
dern auch zu analysieren. In den ersten Nachkriegsjahren 
schrieb er vermehrt über die Holocaustüberlebenden, insbe-
sondere über die Pariser Kreise.2

Einige jiddische und hebräische Romane, sowie über tau-
send Erzählungen und Essays und tausende Zeitungsartikel, 
die ursprünglich in zahlreichen jiddischen und hebräischen 
Periodika (unter seinem wahren Namen und unter wenigs-
tens zwanzig Pseudonymen) veröffentlicht worden waren, 
liegen bisher nicht in Buchform vor.

2  Die folgende Liste spiegelt seine Publikationen in Buchform zu ver-
schiedenen Themen:
Tsu Aykh Shvester un Brider Bafrayte  (An meine befreiten Schwestern 
und Brüder, 1945); In a Fremdn Dor: Lider un Poemen (In einer frem-
den Generation: Gedichte und Balladen, 1947); Majdanek (1947); In di 
Fabrikn Fun Toyt  (In den Fabriken des Todes, 1948); Di Ershte Libe 
Fun Kopl Matsh: Roman  (Die erste Liebe des Kopl Matsh: Roman, 
1948);  Verk Tse  (Werk C, 2 Bände, 1950);  Goyroles  (Schicksale, 
2 Bände, 1952);  Georemt Mitn Vint: Historisher Roman Fun Yidishn 
Lebn in Poyln (Arm in Arm mit dem Wind: Ein historischer Roman über 
jüdisches Leben in Polen, 1955); Indzlen Oyf der Erd: Noveln (Inseln 
auf der Erde: Erzählungen, 1957); Shmuesn Mit der Tsayt  (Gespräche 
mit der Zeit, 2 Bände, 1959–61). 
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Gleich nach der Befreiung von Buchenwald bemühte sich 
Strigler um Kontaktaufnahme mit jiddischen literarischen 
und journalistischen Kreisen in Übersee. Sein erster Brief aus 
dem befreiten Lager richtet sich an den Dichter H. Leyvick 
(1888–1962) in New York. In ihm liefert Strigler die intime 
Abrechnung eines Holocaustüberlebenden, der eine neue 
Heimstätte sucht, in der er seine inneren Seelenkräfte, die 
um literarischen und journalistischen Ausdruck kämpfen, 
zu verankern hofft; ein Hilferuf nach sechs Jahren national-
sozialistischer Unterdrückung und im Namen eines Volkes, 
das ein Drittel seiner Söhne und Töchter durch die Mörder-
hand der Diener des Bösen – der Nazi-Deutschen und ihrer 
Helfer – verlor.

Der Dichter H. Leyvick erkennt in Mordechai Strigler 
einen jungen talentierten und hochgelehrten, jiddischen 
Schriftsteller und beantwortet dessen Anfrage unverzüglich. 
Bereits im August 1945 veröffentlicht H. Leyvick in Amerika 
Mordechai Striglers Brief an ihn und fügt einige persönliche 
Begleitworte hinzu. Striglers literarischen Text stellt er dem 
Jiddisch-Leser in den Vereinigten Staaten als eines derjenigen 
Dokumente vor, »die uns erreichten zusammen mit Briefen 
und literarischen Chroniken, verfasst durch die Handvoll 
junger jiddischer Schreiber, die die Todeslager durchmachten 
und wie durch ein Wunder überlebten – mit diesen Doku-
menten öffnet sich vor uns eine jüdische Tragödie, die so 
anders ist, so bitter und brutal.«

In seinem Vorwort zu Striglers Majdanek hebt Leyvick 
dessen inneren Drang hervor, der ihn, zusammen mit der 
treibenden Kraft des Gedenkens, dazu bewegt, die Schrecken 
seiner Erfahrungen unter den Nazis neu aufleben zu lassen, 
um sie kompromisslos und ohne jede Beschönigung zu Papier 
zu bringen. Strigler wird als Chronist einer finsteren Epoche 
vorgestellt; einer Epoche, die auf keinen Fall übergangen 
werden darf – vielmehr niedergeschrieben werden muss, um 
das nötige psychische Gleichgewicht nach der Befreiung wie-
derherzustellen. H. Leyvick betont, dass Strigler einen Leser 
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wie ihn gerade dadurch mitreißt, dass er das Böse und Nie-
derträchtige in der Natur des Menschen nicht als das Endsta-
dium der menschlichen Erfahrung darstellt. 

Wer Striglers Bücher über die Schoah liest, kann nur 
zustimmen, wenn Leyvick in seinem Vorwort unterstreicht, 
dass trotz des Abgrundes, in welchem sich Strigler in den 
Nazijahren befand und trotz der extremen Erfahrungen, 
die er mit allen anderen Opfern teilte und die seine geistige 
Gesundheit bedrohten – er doch seelisch ungebrochen die 
Jahre der Schoah überstand. 

Striglers seelische Standhaftigkeit rührte mitunter von 
einem direkten Einfluss her, den der Dichter H. Leyvick 
bereits in seiner Jugend auf ihn gemacht hatte. In der Zeit 
seines frühen Jeschiwastudiums in Zamość hatte sich etwas 
Schicksalhaftes abgespielt: 

In einem autobiografischen Poem, das er nach dem Krieg 
verfasste, schildert Strigler ein traumatisches Erlebnis, das 
er als elfjähriger Schüler (also 1929) einer Musarjeschiwa 
hatte und welches ihn dazu bewog, seine Heimatstadt zu 
verlassen. Besagtes Erlebnis war eng mit einem damals 
schon erschienenem Gedichtband H. Leyvicks verbunden 
(der genaue Titel ist nicht bekannt). Der Jeschiwabocher 
Strigler wurde »auf frischer Tat ertappt« – bei der Lektüre 
streng verbotener weltlicher Literatur. Unverzüglich vor ein 
Jeschiwatribunal gestellt und nicht bereit, gegen das eigene 
Gewissen zu handeln, bevorzugte Strigler es, die Jeschiwa 
zu verlassen, um sich nicht der Forderung des Leiters unter-
werfen zu müssen, Leyvicks Buch zu zerstören und gleich-
zeitig zu schwören, dass er nie wieder jiddische Literatur 
lesen werde. 

Eine derartige biografische Einzelheit ist nicht nur für 
Strigler charakteristisch. Zahlreiche berühmte Jiddisch-
Schriftsteller seiner Generation hatten als Jeschiwaschüler 
ähnliche Erfahrungen mit der verbotenen, säkularen Jid-
dischliteratur. So zum Beispiel auch Chaim Grade, der mit 
einem Buch des Schriftstellers Joseph Opatoschu unter seiner 
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Gemara erwischt wurde und dafür teuer bezahlen musste. 
Und auch der junge H. Leyvick selbst.

Die moderne jiddische Literatur wurde zunehmend zu 
einer ernsten Konkurrenz für die talmudische Literatur und 
gewann die Herzen junger talentierter Männer, die um die 
Jahrhundertwende geboren worden waren. 

Zu Leyvicks wichtigem Vorwort für Majdanek fügte Mor-
dechai Strigler selbst eine erläuternde Einleitung hinzu, in der 
er sowohl die Beweggründe für das Verfassen seines Buches, 
als auch seine persönliche Poetik darstellt. Diese Einleitung 
datierte er mit »Mai 1946«. In einem Brief an Leyvick vom 
27. Juli 1946, teilt Strigler diesem mit, dass er das Kopieren 
seines Buches Majdanek beendet hat, um es nach New York 
zu schicken, da Leyvick ihm zuvor versprochen hatte, bei der 
Veröffentlichung des Buches in Amerika behilflich zu sein. In 
den 40er Jahren des vergangenen Jahrhunderts war es gang 
und gäbe, handgeschriebene Kopien anzufertigen. Da ein 
Vorwort oder eine Einleitung normalerweise verfasst werden, 
nachdem das gesamte Buch bereits vorliegt, ist es nahelie-
gend, dass Strigler schon kurz nach der Befreiung in Buchen-
wald an seinem ersten Buch Majdanek zu schreiben begann 
– höchstwahrscheinlich im Sommer oder Herbst 1945 – und 
es im ersten Viertel des Jahres 1946 beendet hatte. 

In seiner Einleitung zu Majdanek, sowie auch in seinem 
ersten Brief an H. Leyvick von Anfang Mai 1945 – als er 
sich noch im befreiten Lager Buchenwald befindet – schreibt 
Strigler über sich selbst und die persönlichen Schreckens-
erlebnisse während der Schoah in der dritten Person. Dies 
lässt die Schlussfolgerung zu, dass Strigler bewusst oder 
unbewusst eine Objektivierung seines Zeugnisses anstrebt, 
das er zwar als ein individueller Überlebender ablegen, mit 
welchem er jedoch das Leiden des Kollektivs während des 
Naziregimes schildern will – wobei er sich selbst als »einen 
der vielen« ansieht. 

Das einzige Mal, dass Strigler in seinem Brief an Leyvick 
zum ausdrücklich persönlichen »Ich« übergeht, geschieht 
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im Zusammenhang mit der Zukunft, dem Leben nach der 
Befreiung.

Gleichzeitig drückt Strigler in besagter Einleitung nicht 
wenig Sorge darüber aus, das Thema der Schoah überhaupt 
zu berühren. Diese Sorge entspringt der tief verankerten 
Angst vor einer erneuten Konfrontation mit den ehemaligen 
Erlebnissen. Verschiedene Stellungnahmen Striglers aus ande-
rer Quelle deuten darauf hin, dass er recht kritisch gegenüber 
überlebenden Schriftstellern und deren Schoahbeschreibun-
gen war; umso mehr noch – gegenüber solchen, die nicht 
dabei gewesen waren. Was ihn am meisten empörte und dazu 
bewegte, die persönliche Angst vor einem erneuten Kontakt 
mit seinen Erfahrungen der Schoahjahre zu überwinden, war 
sein Eindruck, dass die Mehrheit dessen, was in seiner Zeit 
über die Schoah geschrieben wurde, überwiegend auf folgen-
der Mystifikation und Mythologisierung beruhte: Das Hel-
denhafte und Heilige im menschlichen Verhalten während der 
Schoah wurde betont, wohingegen das Ordinär-Menschliche, 
Schwache und Tagtägliche in der Verhaltensweise der durch-
schnittlichen jüdischen Masse gänzlich unberührt blieb. Strig-
ler veranschaulicht seine Stellung durch eine absichtsvolle 
Überparaphrasierung des berühmten Verses aus Jesajah 53:7 
(»Wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird«). Die 
ihrer Vernichtung entgegenschreitenden Juden beschreibt er 
nicht als »Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird«, son-
dern als »ein Volk, das als Menschen zur Schlachtung ging« 
(in der Originalfassung S. 8, in der deutschen Ausgabe S. 18). 
Strigler fühlt, dass seine Kollegen obsessiv darum bemüht 
sind, wesentliche Aspekte der Schoaherfahrung zu umgehen, 
und nachdem er alles, was bis zum Jahr 1946 geschrieben 
worden war, gelesen hatte, beschließt er, dass er sich auf nie-
mand anders verlassen kann und persönlich Verantwortung 
dafür übernehmen muss, jener Zeit durch realistische Litera-
tur gerecht zu werden. 

Daher rührt also seine literarische Tendenz, auf kleinste 
Einzelheiten des Lagerlebens einzugehen, dem Leser durch 
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mikroskopischen Fokus ganze Gefühls- und Gedankenwel-
ten erschütterter Menschenseelen zu offenbaren, die un- 
scheinbarsten Geschehnisse detailliert darzustellen. Um all 
diese nuancierten literarischen Beschreibungen vollends zu 
erfassen, kann sich der Leser im Grunde nicht mit einer 
einmaligen Lektüre der Bücher Striglers zufriedengeben. 
Erst mehrmaliges, wiederholtes Lesen legt die zahlreichen 
Aspektschichten frei, welche bei der ersten Lektüre entgehen.

Man kann von einem entscheidenden Wendepunkt in 
Striglers Schriften reden – ein Wendepunkt, der mit dem 
unwiderruflichen Einschnitt des Krieges in sein Leben 
zusammenhängt. Bis zum Alter von 21 Jahren war Strigler 
einerseits ein Talmudstudent gewesen – andererseits bereits 
ein produktiver jiddischer Schriftsteller. Mit Kriegsausbruch 
kam es bei Strigler zu einem kritischen Zusammenstoß zwi-
schen seinem literarischen Schreibverständnis der Vorkriegs-
jahre und einer neu empfundenen Pflicht, seinem Schreiben 
nun eine andere, von der Geschichte diktierte Dimension zu 
geben – er wird nun zum Zeugnis-Schreiber seiner Zeit.

Hinzu kommt, dass seine außerordentlich intensive lite-
rarische und journalistische Tätigkeit vor dem Krieg über-
wiegend dem – in seinen Augen heiligen – Zweck diente, zu 
dem Fortgang der jiddischen Literatur und Kultur beizutra-
gen, die alten hebräischen Quellen zugänglich zu machen, 
das jüdische Leben in den vorangehenden Jahrhunder-
ten bis Anfang des 20. Jahrhunderts zu verewigen und an 
memoireistisch-autobiografischen Schriften zu arbeiten, die 
übrigens erwähnenswerte literarische Qualität bezeugen. All 
diese verlieren nun an Bedeutung, und Strigler begreift sich 
als innerer Beobachter, der selbst zu den Opfern des Nazi-
regimes zählt und das, was um ihn herum verbrochen wird, 
fieberhaft verzeichnet.

In seiner Einleitung beschreibt Strigler den Seelenzustand, 
in welchem er sich befindet, als er Majdanek zu schreiben 
beginnt: »Schweren Herzens, mit einem inneren Zittern und 
einem Fluch auf den Lippen.« Strigler sieht das Schreiben 
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als eine übermenschliche Pflicht an. Dies mag zum Teil der 
Grund dafür sein, dass er um einer subjektiven Objektivie-
rung willen, sowohl in der Einleitung als auch in seinem ers-
ten Brief an H. Leyvick, die dritte Person benutzt – selbst 
dann, wenn er eigentlich über sich selbst schreibt. Darüber 
hinaus verbirgt er sich in dem literarischen Sextett seiner 
Prosa über die Schoah hinter einer neugeschaffenen Gestalt 
namens Mechele.

Sein tiefes Verantwortungsgefühl als Schriftsteller dik-
tiert ihm eines: Verewigen. Für ihn bedeutet das, so genau 
und objektiv wie möglich den jüdischen Menschen und sein 
Verhalten zu beschreiben – das Edle sowie das Niederträch-
tige – aber auch das Verhalten derer, die ein ganzes Volk 
nicht nur in physische Vernichtung führten, sondern auch 
zum anwachsenden und andauernden geistigen Vegetieren 
zwangen.

Strigler ist der Meinung, dass die Böswilligkeit und das 
Böse, welche im naziokkupierten Europa herrschten und das 
Leben der Juden bestimmten, ihn zum Realismus verpflich-
ten. Es ist für ihn ausgeschlossen, die Betroffenen schlecht-
hin als Heilige zu beschreiben, sie kollektiv zu idealisieren. 
Gegen Ende der Einleitung betont Strigler wiederholt, dass 
sein Schreiben über die Schoah, so wie er sie persönlich 
erfuhr, frei von jeglicher Idealisierung oder Mythologisie-
rung der Opfer sein will. Und abschließend fügt er hinzu: 
»Möge ihr heiligmenschliches Andenken damit gesegnet 
werden. Und mögen ihre im Leben geschändeten Seelen ihre 
Anklage hinausschreien gegen die Verbrecher an Leib und 
Seele – bis in alle Ewigkeit.«

Wer die Korrespondenz zwischen Mordechai Strigler und 
H. Leyvick liest, entdeckt ein Phänomen, das für Strigler  
charakteristisch ist. Als Schriftsteller und Schoahüberleben-
der spürt Strigler, sobald er nach der Befreiung beschließt, 
unverzüglich seine persönlichen Erfahrungen und die der 
europäischen Juden unter den Nazis niederzuschreiben, dass 
ein erster Impuls ihm befiehlt, alle Eindrücke und Erlebnisse 
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aus den Schoahjahren in einem einzigen Buch zu erfassen. So 
übrigens auch ein anderer Schoahüberlebender – der Schrift-
steller K. Zetnik. Beide Autoren sahen jedoch sehr schnell 
ein, dass die zahlreichen und komplexen Erinnerungen der 
sechsjährigen Naziunterdrückung keinesfalls in einem einzi-
gen Band zusammengefasst werden könnten, und mit der Zeit 
veröffentlichten beide wenigstens sechs verschiedene Bücher 
über das Leben unter Naziherrschaft, in Ghetto und Lager. 

Striglers erstem Buch Majdanek folgte ein Jahr später 
das zweite Buch in der Tetralogie Oysgebrente Likht (Ver-
loschene Lichter), In di Fabrikn fun Toyt (In den Fabriken 
des Todes). In Majdanek beschreibt Strigler seinen dortigen 
Aufenthalt von einigen Wochen; entsprechend einer persön-
lichen Aussage Striglers, kann angenommen werden, dass er 
in Majdanek sieben Wochen verblieb, bevor er ins Arbeits-
lager Werk C überführt wurde. Dieses Lager, das der Muni-
tionsherstellung für den HASAG-Konzern diente und sich in 
Skarżysko-Kamienna befand, erreichte Strigler höchstwahr-
scheinlich am 28. Juli 1943. Im Werk C lebte Strigler zwölf 
Monate als Gefangener. Anfang August 1944 wurde er ins 
Lager Buchenwald transportiert, wo er bis zu seiner Befrei-
ung am 11. April 1945 überlebte. 

Yechiel Szeintuch, Hebräische Universität, Jerusalem

aus dem Hebräischen von Dr. Miriam Trinh, 
Hebräische Universität, Jerusalem
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